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Friederike Klippel 

Einleitung 

1  Sprachenlernen in der Vergangenheit aus privatem und öffentlichem 

Interesse 

Wer eine andere Sprache lernt, kann dies aus eigenem Antrieb tun oder durch – im 
weitesten Sinne – Entscheidungen des politischen oder sozialen Umfelds dazu veran-
lasst oder gar gezwungen werden. Die Motive, die heutzutage meist für das Sprachen-
lernen von Individuen ausschlaggebend sind, liegen vor allem in der vermuteten oder 
erwiesenen Nützlichkeit von Sprachkenntnissen für berufliche oder private Zwecke, die 
biographisch bestimmt sind; gelegentlich mag auch ein ästhetisches oder interkulturelles 
Interesse an anderen Ausdrucksweisen oder einer ganz anderen Aussprache und Intona-
tion motivierend sein, ohne dass mit dem Erlernen einer neuen Sprache ein sofortiger 
Nutzeffekt verknüpft sein muss. In der langen Geschichte des Sprachenlernens und 
Sprachenlehrens unterscheidet man für diese stärker auf das Individuum oder eine 
Gruppe bezogenen Sprachlernbemühungen zwei große Wirkungsbereiche der Spra-
chenkenntnis: den durch sie ermöglichten Handel und die Realisierung von (Alltags-) 
Kommunikation mit Anderssprachigen (marketplace tradition, McArthur 1998, 83) 
oder den Zugang zu sprachlich festgehaltenen Wissensbeständen, d.h. zur (Fach-) 
Literatur in diesen Sprachen (monastery tradition, McArthur 1998, 83).  

Diesen beiden langen Traditionen des Sprachenlernens und -lehrens lassen sich zwar 
viele Sprachlernsituationen und Sprachvermittlungskontexte in der Geschichte zuord-
nen, aber ein genauerer Blick in die Vergangenheit macht deutlich, dass es zusätzlich 
eine ganze Reihe weiterer Motivations- und Zwangslagen gab, die Menschen etwa ver-
anlassten, Sprachen zu bewahren, um sie in anderssprachigen Umgebungen weiter zu 
verbreiten, oder die Erwachsene oder Kinder mit mehr oder weniger Nachdruck zum 
Erlernen anderer Sprachen brachten. In den meisten Fällen war das Sprachenlernen 
nicht nur abhängig von individuellen Motiven oder sozial geprägten Konventionen, wie 
wir sie etwa aus der Adelserziehung kennen (vgl. Aehle 1938), sondern unterlag auch 
Machtinteressen und Erfordernissen staatlicher Herrschaftsausübung.  

Diese kontextuellen Aspekte der Vermittlung von anderen Sprachen haben in der 
historischen Forschung zum Fremdsprachenunterricht bislang eine geringere Rolle 
gespielt; vielmehr lag der Schwerpunkte der historischen Forschung in den Fremdspra-
chendidaktiken vor allem auf den theoretischen Konzepten und praktischen Vorschlä-
gen für Lehr- und Lernprozesse, den Unterrichtsmethoden und -materialien, der Be-
schreibung von Entwicklungsprozessen und dem Einfluss wichtiger Theoretiker oder 
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überzeugender Praktiker des Sprachenunterrichts. In der relativ jungen Teildisziplin der 
Historischen Soziolinguistik (vgl. etwa Ricento 2000; Mas i Miralles 2003; Russi 2016) 
befasst man sich ebenfalls mit sprachenpolitischen und sprachenplanerischen Aspekten 
der Vergangenheit, deren zugrundeliegenden Ideologien und internationalen sowie 
nationalen Entwicklungen. Dabei geht es in erster Linie um Erkenntnisse zum gesell-
schaftlich und politisch motivierten Sprachwandel und Sprachkontakt, kaum jedoch um 
Sprachvermittlung oder Sprachenlernen (eine Ausnahme ist Glück 2002). Für die histo-
rische Forschung unter fremdsprachendidaktischen Fragestellungen können sich hier 
jedoch wichtige Anknüpfungspunkte ergeben. Denn es ist unbestritten, dass soziale, 
politische und gesellschaftliche Entwicklungen Sprachen nachhaltig geprägt haben und 
weiter prägen, ihre Verbreitung fördern oder hemmen und zum gesellschaftlichen Zu-
sammenhalt oder Zwist beitragen. Dennoch sollte auch die Perspektive des Individu-
ums, des einzelnen Sprachenlernenden oder -lehrenden in der fremdsprachendidakti-
schen Forschung nicht aus dem Blick verloren werden.  

In den Spannungsfeldern von individuellem Sprachgebrauch und gesellschaftlichem 
Umfeld, von Sprachwandel und Sprachvermittlung, von Lernbedürfnissen und Lernma-
terialien bestehen im historischen Rückblick noch sehr viele unerforschte Aspekte. 
Welche Auswirkungen offizielle sprachenpolitische Bemühungen auf soziale Gruppen 
gehabt haben, ist mitnichten für alle Sprachen oder Regionen bekannt. Inwiefern politi-
sche, soziale, wirtschaftliche oder auch technische Entwicklungen Sprachenlernen mo-
tiviert oder gehemmt haben, wissen wir nur punktuell. Die Fremdsprachendidaktik hat 
bislang vor allem die Mikroebenen des Unterrichts und des Selbstlernens sowie die 
Mesoebene von institutioneller Entwicklung und Konzeptbildung (vgl. etwa Schröder 
1969; Kelly 1969; Reinfried 1992; Klippel 1995; Hüllen 2005) untersucht.  

Die historische Sektion beim 26. Kongress der Deutschen Gesellschaft für Fremd-
sprachenforschung in Ludwigsburg im Jahr 2015, auf der dieser Sammelband basiert, 
hatte sich das Ziel gesetzt, an diesen Traditionen anknüpfend das historische Netz wei-
ter auszuwerfen, um bisher weniger berücksichtigte Zeiten, Sprachen, Regionen und 
Aspekte des Sprachenlernens und Sprachenlehrens in der Vergangenheit in die Diskus-
sion einzubringen.  

2  Zu diesem Band 

Die in diesem Band versammelten Beiträge sind chronologisch angeordnet und umfas-
sen die Zeit vom 16. bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts. Geographisch wird der Rah-
men von Georgien über Europa bis in die USA gespannt. Die Autorinnen und Autoren 
beschäftigen sich mit unterschiedlichen Sprachen, darunter Böhmisch, Polnisch, Eng-
lisch, Deutsch und Französisch. Auch die Kontexte sind äußerst divers: Der Dreißigjäh-
rige Krieg spielt ebenso eine Rolle wie die religiösen Umwälzungen in England im 
16. Jahrhundert; staatliche Herrschaftsverhältnisse und wirtschaftliche Macht werden in 
ihren Auswirkungen auf sprachliche Erfordernisse und Realisierungen untersucht. Aber 
auch der konkrete Unterricht und seine inhaltliche Gestaltung, die Ausbildung der Leh-
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rer und der Schüleraustausch mit Zielländern werden dargestellt. Aufgrund dieser Breite 
an Themen kann es in diesem Buch nicht um eine systematische Aufarbeitung zu ge-
sellschaftlichen und politischen Ereignissen und deren Einfluss auf das Sprachenlernen 
im Allgemeinen gehen, vielmehr liefern die elf Beiträge Schlaglichter auf bestimmte 
Kontexte, Zeiten und Aspekte, die vor allem dazu anregen wollen, sich mit historischen 
Fragestellungen weiter zu befassen. Dabei sollte es sowohl um genaue Analysen auf der 
Mikroebene von Sprachenlernen und Sprachenvermittlung im Hinblick auf bestimmten 
Epochen, Sprachen und Regionen gehen als auch um breitere Synthesen auf der Makro-
ebene. Wenn wir genauer verstehen wollen, welche bedeutsame Rolle die Sprachen in 
der Entwicklung unserer Gesellschaften aber auch einzelner Gruppen und Individuen 
gespielt haben, dann sind sprachen- und länderübergreifende Forschungsarbeiten ebenso 
wichtig wie Detailanalysen. Dieser Band will zu beidem einen Beitrag liefern. 

Literatur 

Aehle, Wilhelm (1938). Die Anfänge des Unterrichts in der englischen Sprache, besonders 
auf den Ritterakademien. Hamburg: Riegel. 

Glück, Helmut (2002). Deutsch als Fremdsprache in Europa vom Mittelalter bis zur Ba-
rockzeit. Berlin: de Gruyter. 

Hüllen, Werner (2005). Kleine Geschichte des Fremdsprachenlernens. Berlin: Erich 
Schmidt. 

Kelly, Louis. G. (1969). 25 Centuries of Language Teaching. 500BC – 1969. Rowles 
(Mass.): Newbury House.  

Klippel, Friederike (1994). Englischlernen im 18. und 19. Jahrhundert. Die Geschichte der 
Lehrbücher und Unterrichtsmethoden. Münster: Nodus.  

McArthur, Tom (1998). Living Words. Language, Lexicography, and the Knowledge Revolu-
tion. Exeter: University of Exeter Press. 

Mas i Miralles, Antoni (2003). Historical sociolinguistics: An alternative to the analysis of 
linguistic change [online: http://www.gencat.cat/llengua/noves/noves/hm03tardor 
/docs/a_mas.pdf, letzter Zugriff 30.07.2017]. 

Reinfried, Marcus (1992). Das Bild im Fremdsprachenunterricht. Eine Geschichte der visu-
ellen Medien am Beispiel des Französischunterrichts. Tübingen: Narr. 

Ricento, Thomas (2000). Historical and theoretical perspectives in language policy and 
planning. Journal of Sociolinguistics 4/2, 196–213. 

Russi, Cinzia (Hrsg.). (2016). Current Trends in Historical Sociolinguistics. Berlin: de 
Gruyter. 

Schröder, Konrad (1969). Die Entwicklung des englischen Unterrichts an deutschsprachigen 
Universitäten. Ratingen: Henn. 

http://www.gencat.cat/llengua/noves/noves/hm03tardor/docs/a_mas.pdf


© Waxmann Verlag GmbH. Nur für den privaten Gebrauch.



© Waxmann Verlag GmbH. Nur für den privaten Gebrauch.

 

Annette Haseneder 

Mobilität und Fremdsprachenlernen im Europa der  

Frühen Neuzeit  

1  Historische Rahmenbedingungen  

Nachdem Martin Luther zu Beginn des 16. Jahrhunderts seine deutliche Kritik gegen 
die katholische Kirchenführung und -praxis gerichtet hatte, fand diese Glaubensrichtung 
im deutschsprachigen Kulturraum immer mehr Anhänger. Diese und weitere Vertreter 
der protestantischen Konfessionen in ganz Europa wandten sich gegen die katholische 
Machtposition bis hin zum Papst in Rom, ebenso wie gegen die von weltlichen Herr-
schern. Der Augsburger Religionsfrieden von 1555 sollte eigentlich das friedliche Ne-
beneinander von katholischen und protestantischen Gebieten regeln, doch die Unruhen 
konnten nicht gänzlich beendet werden. Protestantische Aufständische warfen 1618 drei 
katholische Stadthalter in Prag aus dem Fenster des Hradschin; dies war die Initialzün-
dung für den 30-jährigen Krieg.  

Auch in anderen Gegenden gab es soziale und kulturelle Probleme. In Frankreich 
war der verunglimpfende Name Hugenotten für protestantische Gläubige entstanden. 
Ab Mitte des 16. Jahrhunderts wurden diese mehr oder weniger systematisch ausge-
grenzt. Eine taktische Hochzeit zwischen dem protestantischen Heinrich von Navarra 
mit der katholischen Margarete von Valois in Paris endete im grausamen Mord an Hu-
genotten in der Bartholomäusnacht 1572. Das Morden weitete sich aus, tausende Men-
schen wurden umgebracht, wodurch sich der Hass der Bevölkerungsgruppen auf-
einander erheblich steigerte und aufgrund der religiösen Dimension deutlich festigte 
(vgl. Diefendorf 2009). 

England entwickelte sich aus ganz anderen Gründen ebenfalls zu einem gespaltenen 
Land: Heinrich VIII., der nach jahrzehntelanger Ehe ohne männlichen Nachkommen die 
Scheidung verlangte, diese vom Papst jedoch nicht zugestanden bekam, nutzte diesen 
Konflikt, um seine Herrscherposition im Land weiter auszubauen. Er gründete 1534 
seine eigene protestantische Kirche, die Church of England oder Anglikanische Kirche, 
und setzte sich selbst als Oberhaupt dieser Kirche ein. Jahrzehntelange Verfolgung 
entweder der Katholiken oder – nach dem Machtwechsel an die katholisch gebliebene 
Tochter Mary – der Anglikaner bestimmte in den weiteren Jahrzehnten den Alltag der 
Bevölkerung. Heinrichs Tochter Elizabeth I. setzte später die Politik des Vaters zur 
eigenen Machterhaltung fort.  

Diese und weitere Konflikte bestimmten den europäischen Kulturraum zu jener Zeit; 
die Folge waren Krieg, Zerstörung, Verfolgung, Fluchtbewegungen und Exil. Menschen 
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auf der Suche nach einem Leben in Frieden und der Möglichkeit, ihre Religion frei 
ausüben zu können, siedelten in anderen, ihnen eigentlich fremden Gebieten Europas. 
Dies hatte Auswirkungen auf das (Fremd-)Sprachenlernen im Europa des 16. und 17. 
Jahrhunderts. Mit einem besonderen Fokus auf englische Muttersprachler soll im Fol-
genden ein Schlaglicht auf diesen Aspekt der unruhigen Zeit geworfen werden.  

2  Exil und Migration 

Zunächst muss man feststellen, dass im 16. Jahrhundert ebenso wie heute die Flucht-
gründe vielfältig waren. Manchmal führte nicht nur ein einzelner Anlass zum Aufbruch 
in die Fremde, sondern eine Vielzahl an Ursachen. 

Immigranten aus den südlichen Niederlanden am Ende des 16. Jahrhunderts lassen sich 
beispielsweise als Flüchtlinge betrachten. Als Protestanten wurden sie von den katholi-
schen spanischen Herrschern unterdrückt. Auf der anderen Seite spielten bei ihrem Ent-
schluss zur Abwanderung auch ökonomische Überlegungen eine Rolle. Die Textilindus-
trie war im Niedergang begriffen, und viele erhofften sich in der neuen, unabhängigen 
niederländischen Republik bessere Chancen (Lucassen/Lucassen 2004, 23). 

In anderen Worten „ist jede bloße ‚Ordnung‘ historischer Migrationsprozesse schon in 
hohem Grade stilisierende Abstraktion, weil viele Formen und Muster im Wanderungs-
geschehen, aber auch im Wanderungsverhalten fließende Grenzen hatten bzw. in Wech-
selbeziehungen zu anderen standen“ (Bade 2002, 22). Gleiches gilt für diffizile Unter-
scheidungen zwischen freiwilliger versus erzwungener Auswanderung. 

In der Regel sehen Historiker den so elementaren Unterschied zwischen freier und un-
freier Migration nur implizit. Die meisten schließen unfreie oder unfreiwillige Migratio-
nen aus ihren Definitionen aus. Diejenigen, die diese miteinbeziehen, richten ihr Augen-
merk wiederum so stark darauf, dass sie die freie Migration übersehen (Lucas-
sen/Lucassen 2001, 18).  

Wirtschaftliche, politische, religiöse, manchmal ganz individuelle, persönliche Ursa-
chen führten zu Wanderbewegungen und Arbeitsverhältnissen, „die wir als unfrei be-
trachten würden“ (Lucassen/Lucassen 2004, 19). Unsere Perspektive auf die histori-
schen Gegebenheiten kann wohl niemals alle Aspekte gänzlich erfassen. Die Termini 
‚Migration‘ und ‚Exil‘ bleiben in der Literatur zur Frühen Neuzeit relativ vage, insbe-
sondere deshalb, weil sich verschiedene Forschungszweige zu wenig interdisziplinär 
orientieren (vgl. Lucassen/Lucassen 2004, 18).  

Im Rahmen meines Beitrags führen all diese Abgrenzungen zu keinem Erkenntnis-
gewinn. Die Prämisse, dass „Migration ein Teil der menschlichen Verhaltensmuster“ 
(Lucassen/Lucassen 2014, 17) ist, der entweder durch äußere Anlässe forciert oder auch 
frei gewählt worden ist, genügt bereits als Grundlage für die weitere Betrachtung des 
Fremdsprachenlernens im 16. Jahrhundert. Überlegungen zum Spracherwerb dagegen, 
z.B. zur Lernmotivation aufgrund von Migrationsplänen oder bereits erfolgter Migra-
tion, bleiben wohl auch in Zukunft unerforscht, da keine, allenfalls sehr vereinzelte 
Dokumente aus der Frühen Neuzeit zu finden sein werden.  
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Des Weiteren sind Forschungsvorhaben sowohl zur gelungenen als auch zu einer 
nicht erfolgten Integration und Assimilierung im 16. Jahrhundert rar oder rudimentär, 
gerade auch was den sprachlichen Bereich betrifft. „Eine allzu ausschließliche Fokus-
sierung der Einsprachigkeit im Exil (als Sprachbewahrung oder Sprachverlust) blendet 
all jene Formen des individuellen, aber auch kulturellen Überlebens aus, die an Überset-
zung, Fremdspracherwerb und Sprachwechsel geknüpft sind“ (Bischoff/Gabriel/Kilch-
mann 2014, 15). Dieser Beitrag kann nur ausgewählte Beispiele dieser breit angelegten 
Thematik umreißen, die jedoch in ihrer Gesamtheit durchaus ein Bild ergeben, wie 
unterschiedliche Wanderbewegungen auf das Sprachenangebot und die Sprachenlerner 
des 16. Jahrhunderts wirkten.  

3  Fremdsprachenlernen im England des 16. Jahrhunderts 

Latein, aber auch Griechisch, waren durch die Gottesdienste und die praktizierte Fröm-
migkeit, z.B. das Rosenkranzbeten, kulturell festgelegt als die klassischen Fremdspra-
chen, die das religiöse Leben maßgeblich bestimmten, wenn nicht sogar komplett defi-
nierten. Entsprechend gestaltete sich die Lehrpraxis der Klöster des Mittelalters: Latein 
und Griechisch galten als die Sprachen der Gelehrsamkeit, deren Kenntnis in der Regel 
zu einer Verbesserung des Status führte.  

So wie die Lutherbibel für das Deutsche prägend war, so spielte auch für das Engli-
sche die Bibelübersetzung neben der Übertragung der (anglikanischen) Liturgie in die 
Muttersprache eine wichtige Rolle, wobei die hürdenreiche Übersetzung in das Engli-
sche die Veröffentlichung hinauszögerte (vgl. Kibbee 1991, 108). Dadurch erstarkten 
die Landessprachen erheblich, auch rückwirkend durch ihre Verwendung für den theo-
logischen Diskurs und in der weiteren religiösen Praxis. 

Manche elitäre Kreise hätten allerdings ihre traditionelle Vormachtstellung durch ihr 
exklusives (Sprachen-)Wissen gerne weiterhin für sich behalten: „By translating the 
Bible and other works into English, knowledge was open to all, not just to those who 
had had the opportunity for advanced studies. This challenge to authority was not uni-
versally welcomed“ (Kibbee 1991, 109). Ärzte beispielsweise waren nicht über den 
Gebrauch des Englischen in ihrer Profession erbaut.  

Das Leben im 16. Jahrhundert brachte allerdings eine Vielzahl an konkreten Um-
ständen mit sich, die es geradezu erforderten, die modernen Fremdsprachen, oder we-
nigstens eine von diesen, zu erlernen.  

Adelige und royale Sprachenschüler erhielten Unterweisung durch Privatlehrer. Lei-
der informiert die Fachliteratur kaum darüber, welche Qualifikation diese vorweisen 
konnten oder mussten, um in den Dienst genommen zu werden. Letztendlich scheint 
alleine der Erfolg eines Unterrichts über die Anstellung eines Sprachenlehrers (es ist 
davon auszugehen, dass es Männer waren) entschieden zu haben. Ihre Kenntnisse und 
Sprachfertigkeit im Lateinischen, aber besonders in den modernen Fremdsprachen Spa-
nisch und Französisch waren die Möglichkeit für Königin Elisabeth I., als Frau in ihrer 
Stellung als Herrscherin Größe zu zeigen, ohne je ein Schlachtfeld betreten zu haben. 
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Sie konnte sich in der Männerdomäne der Politik als schlagfertige Gesprächspartnerin 
bei ausländischen Diplomaten beweisen.1 

Das Studium des Französischen und der Grundlagen im Rechtswesen waren nicht 
nur für zukünftige Juristen von Bedeutung, sondern ebenso für den Landadel oder Han-
delsfamilien, die mit Rechtsvorschriften, Regelungen der Landvermessung, des Kaufens 
und Verkaufens zu tun hatten (vgl. Kibbee 1991, 97). 

Im London des 16. Jahrhunderts gab es hierfür Schulen, die in der Regel von Ein-
wanderern eröffnet worden waren. Die einzige Bedingung für eine berufliche Karriere 
auf diesem Feld scheint die muttersprachliche Beherrschung der zu lehrenden Sprache 
gewesen zu sein. Das Sprachlerninteresse der Engländer war eine relativ naheliegende 
Einnahmequelle für die Exilanten, die ja meist sonst keine Basis für ihr Überleben mit-
brachten (vgl. Kibbee 1991, 106). Eine der bekanntesten Schulen in London wurde von 
dem Hugenotten Claudius Hollyband 1568 in der Nähe von St. Paul’s Churchyard er-
öffnet. Er hielt nicht nur für andere Flüchtlinge und deren Kinder Unterricht ab, sondern 
auch für englische, lehrte Französisch, Italienisch ebenso wie protestantische Religions-
lehre und veröffentlichte Grammatiken (vgl. Montgomery 2012, 7f.). Seine Franzö-
sisch-Fibel ‚The French Schoolemaister‘ war für die damaligen Verhältnisse weit ver-
breitet.  

Ein weiterer Immigrant war Jacques Bellot, der offenbar kein Englisch gelernt hatte, 
bevor er in London ankam. Seine beschwerlichen Anfänge im Sprachenlernen inspi-
rierten ihn wohl, anderen Lernern des Englischen, oder auch englischen Lernern des 
Französischen ein Grammatikwerk und Parallel-Dialoge zur Verfügung zu stellen (vgl. 
Kibbee 1991, 131). Grundlagen der Fremdsprachen erhielten Jurastudenten in London 
zunächst in Schulen wie in der des Claudius Hollyband, höhere Sprachenstudien wur-
den an den Inns, den Anwaltskammern im Stadtzentrum, durchgeführt. Anfänger durf-
ten ihre Rechtsgeschäfte auch auf Englisch durchführen, Studenten höherer Semester 
sollten Fachfranzösisch anwenden. Dabei ist zu beachten, dass die Fremdsprache nur im 
Lesen und Schreiben zu beherrschen war, selten sollten die Rechtsgelehrten Fremdspra-
chen sprechen oder hören, denn „those readings were more and more often in English“ 
(Kibbee 1991, 97).  

In Londons City befanden sich darüber hinaus viele weitere protestantische Flücht-
linge aus den Gebieten der Niederlande, die von den katholischen Habsburgern be-
herrscht wurden. Für sie wurden Flüchtlingsgemeinden „niederdeutscher, französischer 
und italienischer Sprache“ gegründet (vgl. Jürgens 2010, 15), in denen auch Sprachun-
terricht durchgeführt wurde. Diese geflüchteten Protestanten kehrten später wiederum 
zurück auf das europäische Festland, wurden also ein zweites Mal vertrieben, als die 
katholische Mary auf den englischen Thron kam und die fanatische Verfolgung von 
Protestanten einleitete.  

Während der Regentschaft protestantischer Machthaber in England flüchteten dage-
gen viele katholische englische Bürger vor der systematischen Benachteiligung und der 
                                                           
1 Die englische Königin konnte mit einem italienischen Diplomaten 1554 persönlich in 

dessen Landessprache reden. Auch ihr Vater Heinrich VIII. beherrschte Italienisch (vgl. 
Montgomery 2012, 5 und Kibbee 1991, 106). 
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rigiden religiösen Verfolgung im Land. Unter Heinrich VIII., besonders aber während 
der Herrschaftszeit von Elizabeth I. und James I. suchten Katholiken in sicheren Gegen-
den auf der anderen Seite des Ärmelkanals Schutz, so z.B. in den Spanischen Nieder-
landen, in Frankreich oder anderen katholischen Gebieten (vor allem im heutigen Belgi-
en). Manche Geflüchtete gelangten bis nach Bayern und weiter südlich. Hierzu nachfol-
gend mehr.  

Unter Handelsreisenden waren die modernen Sprachen Italienisch und Spanisch von 
Bedeutung. Einen ersten öffentlichen Italienischunterricht in London begann Michael 
Angelo Florio etwa um 1550 (vgl. Kibbee 1991, 106). Er war wegen der italienischen 
Inquisition, die 1542 eingesetzt hatte, nach England gekommen. Insgesamt blieb jedoch 
die Verbreitung des Italienischen als Fremdsprache im englischen Kulturraum immer 
hinter dem Französischen zurück.  

Schließlich waren es die Bildungsreisenden, die Fremdsprachenkenntnisse benötig-
ten. „Foreign travel was seen as a period of preparation for a government career“ (Gib-
bons 2011, 32). Die Ausbildung bestand darin, in den fremden Ländern Europas (und 
darüber hinaus) bestimmte Sehenswürdigkeiten und Bildungsziele persönlich gesehen 
zu haben, aber auch Menschen und deren Verhaltensweisen zu studieren. „By the mid-
dle of the sixteenth century Latin was no longer sufficient for intercourse between edu-
cated people. In the most civilized countries the vernacular had been elevated to the 
dignity of the classical tongues“ (Howard 1913, 15).  

Der Nutzen der Fremdsprachenkenntnisse wird in vielen Situationen deutlich, beim 
Knüpfen von sozialen Kontakten in adeligen Kreisen auf dem Festland, aber auch im 
täglichen Miteinander mit Soldaten oder einem Wirt: 

Hardly anyone but churchmen talked Latin in familiar conversation with one. When a 
man visited foreign courts and wished to enter into social intercourse with ladies and fash-
ionables, or move freely among soldiers, or settle a bill with an inn-keeper, he found that 
he sorely needed the language of the country. (Howard 1913, 16) 

Robert Dallington, ein Autor von Reiseführern2 wie ‚View of France‘ (1598) und ‚Sur-
vey of Tuscany‘ (1596), rät zum schülerzentrierten, regelmäßigen Gebrauch der 
Fremdsprache, um diese richtig einüben zu können: „Continual speaking with all sorts 
of people, insisting that his teacher shall not do all the talking, and avoiding his coun-
trymen are unchangeable rules for him who shall travel for language3“ (Howard 1913, 
112f). 

Die Tatsache, dass auf Londons Bühnen zumindest einzelne Sätze oder kurze Phra-
sen der Fremdsprachen Niederländisch, Spanisch und Walisisch zur Aufführung kamen, 
ist ein Hinweis darauf, dass zumindest mit dem Sprachklang bewusst gearbeitet wurde, 
gegebenenfalls stereotype Länderbilder im Zuschauer evoziert werden sollten und viel-
leicht beim einen oder anderen Zuschauer auch ein wenig aus dem Zusammenhang 
ableitbares Verständnis des anderssprachlich Dargebotenen erwartet werden durfte (vgl. 
Montgomery 2012).  

                                                           
2 „[W]riter of advice to travellers“ (Howard 1913, 108).  
3 Die Fußnote an dieser Stelle im Original ist in dieser Arbeit ohne Belang. 
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Einschränkend muss erwähnt werden, dass das Studium des Französischen oder 
auch anderer moderner Fremdsprachen für viele Bereiche zwar notwendig oder zumin-
dest sinnvoll war, gleichzeitig jedoch erstarkte das Englische parallel rasch, so dass ein 
Fremdsprachenstudium manchen nicht mehr reizvoll genug erschien.  

In the course of the 16th century more and more commentaries on the law were published 
in English, starting with Rastell’s translation of the laws into English (1527)4. Further-
more, it was clearly recognized that Law French had little to do with continental French. 
(Kibbee 1991, 95)  

Die Muttersprache gewann immer mehr Einfluss im Bereich der Gesetzgebung, der 
Statistik und in den offiziellen Büchern der Stadtverwaltungen: „the position of French 
was threatened by the rise of English“ (Kibbee 1991, 107). Gleiches galt für die Medi-
zin.  

Konträr zur Ausweitung des Fremdsprachenlernens im 16. Jahrhundert in England 
führte die durch Heinrich VIII. initiierte Auslöschung der Klöster und Schulen unter 
katholischer Leitung (1535–1536) zu einer starken Einschränkung des Schul- und Erzie-
hungswesens, so also auch des Fremdsprachenerwerbs. „It took English education a 
half-century to recover“ (Kibbee 1991, 108).  

4  Englischunterricht im Exil  

Wie bereits dargestellt, flohen zu unterschiedlichen Zeiten Protestanten ebenso wie 
Katholiken aus England; in diesem Beitrag konzentriere ich mich auf ausgewanderte 
Katholiken. 

Zentraler Aspekt der Migration von Katholiken auf das europäische Festland war die 
Tatsache, dass recht gute logistische und organisatorische Rahmenbedingungen herrsch-
ten, die den Auswanderwilligen zur Verfügung standen, beispielsweise waren der Geld-
transfer oder der Personenverkehr per Segelschiff über den Ärmelkanal nach den dama-
ligen Standards üblicherweise problemfrei. Zunehmend machten Lernangebote es mög-
lich, dass englische Muttersprachler ihr Exil vorbereiten konnten; für manche mag diese 
Möglichkeit erst ein Anreiz gewesen sein, ein Exil ernsthaft ins Auge zu fassen. Jede 
Flüchtlingsgemeinde operiert in Netzwerken, das war auch im 16. Jahrhundert so. Lin-
coln’s Inn in London hatte den Ruf, auch Katholiken zur Lehre zuzulassen und sozusa-
gen ein Sammelbecken für Auswanderwillige zu sein (Gibbons 2011, 31). Vom Heimat-
land aus konnten sie Fluchtwege, erste Aufnahmestellen oder spätere Aufenthaltsorte 
eruieren oder organisieren.  

Auch Kinder ab etwa 10 Jahren und Jugendliche waren (unbegleitete) Migranten. 
Katholiken, denen eine katholisch geprägte Erziehung wichtig war, schickten ihre Kin-
der in der Regel mit hohem Kostenaufwand in eine der Jesuitenschulen auf dem Konti-
nent in Spanien, Portugal, oder etwas näher nach Douai, nach St. Omer in der Nähe von 
Calais, oder bei besonderer Eignung in das English College in Rom (Gibbons 2011, 31). 

                                                           
4 Die Fußnote an dieser Stelle im Original ist in dieser Arbeit ohne Belang.  
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Häufig kehrten sie erst nach mehreren Jahren, nach Beendigung ihrer Ausbildungszeit, 
als junge Männer wieder nach Hause zurück. Man kann heute nur ansatzweise ermes-
sen, wie prägend eine Trennung von der Familie und der Heimat unter diesen Umstän-
den für die jungen Exilanten gewesen sein muss. Das Ziel der Jesuiten war „the educa-
tion of missionaries, the religious training of boys and young men“ (Guilday 1914, 
132), so dass sie später nach erfolgter Theologieausbildung als Priester oder unerkannt 
als Laienprediger in die sogenannte Englische Mission gehen konnten, wenigstens aber 
als pflichtbewusste Familienoberhäupter für zukünftigen katholischen Nachwuchs sor-
gen konnten.  

Diese Internatsschulen der Jesuiten waren „multiple, den jeweiligen politischen, so-
zialen, ökonomischen und kulturellen Kontexten angepasste Konstruktionen von Identi-
tät“ (Lachenicht 2010, 169), weshalb sie in besonderem Maße „den elementaren Grund-
lagen des Überlebens einer Diaspora“ dienten (Lachenicht 2010, 169). Eine ähnliche 
Abkapselung und Konzentration auf sich selbst scheint die gesamte englische katholi-
sche Migrantengemeinde praktiziert zu haben, insbesondere auch erwachsene Flüchtlin-
ge. „English Catholics preserved their own distinct and coherent community while re-
maining administratively and geographically within the universal Catholic Church“ 
(Corens 2014, 25). Praktisch heißt dies, dass die auf dem Festland lebenden Engländer 
regen Kommunikationsaustausch untereinander, aber auch mit den Daheimgebliebenen 
pflegten.  

Those leaving England did not intend to cut ties with their homeland. In most cases, ini-
tially at least, they thought of their removal as a temporary state, and looked to the day 
when they would be able to go home. In this sense, it was perhaps even more important to 
keep in touch with those at home. (Gibbons 2011, 33)  

In St. Omer gab es eine Jesuitenschule für französischsprachige Jugendliche, und eine 
zweite (Internats-)Schule für englischsprachige. Diese wurde 1593 gegründet und konn-
te im Jahr 1598 schon 106 Schüler verzeichnen, vier Jahre später waren es 120 (Guilday 
1914, 141). Die Qualität der Lehre war hoch: „The studies were beyond doubt higher at 
Saint Omer than in many other English Colleges at the time. This in itself proved a 
strong attraction“ (Guilday 1914, 142). Der Fund eines First Folio von Shakespeare mit 
handschriftlichen Anmerkungen in der städtischen Bibliothek von St. Omer belegt, dass 
an der Schule, die ja nur Jungen aufnahm, mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit nur weni-
ge Jahre nach dem Tod des berühmten Autors ein Stück in der Muttersprache Englisch 
als Schuldrama aufgeführt wurde. „In one scene from Henry IV., the word ‘hostess’ is 
changed to ‘host’ and ‘wench’ to ‘fellow’ – possibly reflecting an early performance 
where a female character was turned into a male“ (BBC 2014). Hieraus lässt sich der 
Schluss ableiten, dass in den genannten Schulen, aber auch an Universitäten wie z.B. 
dem English College in Rom, die sich auf die Aufnahme von katholischen Geflüchteten 
aus England spezialisiert hatten, Englisch die Unterrichtssprache war – vermutlich, je 
nach Bildungseinrichtung, in Kombination mit mehr oder weniger Latein.  

Für Mädchen und junge Frauen gab es die (bedeutend geringere) Möglichkeit, eine 
Schule in den katholischen Gegenden Europas zu besuchen, oder Klöstern beizutreten in 
der Hoffnung, dass diese etwas Bildung vermittelten. Eine solche Internatsschule war 
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1609 von Mary Ward, einer jungen englischen Frau aus Yorkshire, nach dem Modell 
der Jesuitenschulen gegründet worden. Wieder einmal bewährte sich das katholische 
Netzwerk von zu Hause: Zusammen mit anderen auswanderwilligen Frauen siedelte 
Ward sich in St. Omer an,  

leading a strictly religious life and teaching young children. They had a boarding school 
for those sent from a distance and free day-school for the young girls of the town. (…) 
This was the first free school for English Catholic girls, governed by women living in 
community (Guilday 1914, 169).  

Auch hier liegt es nahe, dass die englische Sprache gesprochen und gelehrt wurde, wo-
bei diese These allerdings noch durch geeignete Dokumentenfunde gestützt werden 
muss.  

Die Schulgründerin betrieb ihr Projekt mit sehr viel Elan. Die Schule in St. Omer 
war sozusagen nur der Start für ein Netz von Schulen, das sich von Köln über München 
bis nach Rom und Neapel spannte. Nachvollziehbarerweise war der Ansporn, die hiesi-
gen Mädchen in Englisch zu unterrichten, weniger naheliegend – auszuschließen ist es 
aber nicht. Man kann auf alle Fälle davon ausgehen, dass die Muttersprache Mary 
Wards und ihrer englischen Gefährtinnen, die sie in der Anfangszeit unterstützten, stän-
dig benutzt wurde. Die „English Ladies“ oder „Englischen Fräulein“, wie sie im 
deutschsprachigen Raum genannt wurden, konnten in all ihren Schulgründungen für 
Mädchen rasche Erfolge verbuchen. Der Briefkorpus der Gründerin ist ausnahmslos in 
Englisch verfasst. Wenn Mary Ward nicht selbst vor Ort war, blieben die Schulen in den 
Händen einer englischen Leitung. Zumindest auf der Organisationsebene müssen also 
die Schulen in der englischen Sprache geführt worden sein. Leider steht auch auf die-
sem Feld noch ein endgültiger Beweis aus.  

Bereits knapp zwei Jahre vor dem Start ihrer Schulen hatte die umtriebige Mary 
Ward in der Küstenstadt Gravelines eine Klarissengemeinschaft von katholischen engli-
schen Klosterfrauen „Convent of Nazareth of the Poor Clares“ (Hunnybun/Registers 
1914, 31) gegründet. Unüblich für eine Niederlassung, die sich traditionell auf die Hl. 
Klara von Assisi beruft und nach deren Vorbild ein zurückgezogenes, kontemplatives 
Leben führt, hatte diese Gemeinschaft ein klares Bildungsprofil. Dieses hatte dauerhaft 
Bestand, obwohl Mary Ward ihre eigene Gründung kaum ein ganzes Kalenderjahr be-
gleitet hatte. Im Vergleich zu anderen Klosterfrauen waren diese Schwestern über-
durchschnittlich gebildet und fertigten Übersetzungsarbeiten von religiösen Schriften 
an, meist vom Französischen ins Englische (vgl. Goodrich 2011, 85). Sowohl was die 
Qualität, aber auch die Quantität ihrer Übersetzungsarbeit betrifft, war Elizabeth 
Evelinge, die den Ordensnamen Sister Catherine Magdalin trug, unübertroffen. Ihr 
Nachruf nennt ihre für eine Frau besonders erwähnenswerten Fähigkeiten auf diesem 
Gebiet: „admirable guifts of her Soul, also a more polish’d way of writing above her 
Sex“ (Hunnybun/Registers 1914, 52). Sie wusste auch ihre Arbeit notfalls gegen An-
feindungen zu verteidigen, „making Evelinge’s intervention in monastic warfare a skir-
mish within the larger battle faced by all English Catholics“ (Goodrich 2011, 99). Ihr 
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Beitrag auf dem Gebiet der Veröffentlichung von katholischen Schriften der Frühen 
Neuzeit in englischer Sprache ist kaum zu überschätzen.5 

In London sind spätestens ab 1553 Druckwerke in europäischen Fremdsprachen für 
die Verbreitung in den katholischen Gebieten auf der anderen Seite des Ärmelkanals 
nachgewiesen (vgl. Woodfield 1973, 1f.). Die Pressen für katholische Druckerzeugnisse 
waren hingegen schon zu Beginn der Repressalien in England auf den Kontinent umge-
siedelt (vgl. Gibbons 2014, 46). Dies ermöglichte zumindest dort eine relativ freie Ver-
breitung von Schriftstücken katholischer Prägung in englischer Sprache. Zusätzlich 
konnten die im Ausland hergestellten religiösen Pamphlete und Bücher per Schiff nach 
England eingeschmuggelt werden, dienten also der Einflussnahme der Exilanten auf die 
Gläubigen in der Heimat. 

Eine sehr große Mehrheit der Migrantinnen und Migranten hatte den Wunsch und 
die Hoffnung, nach England zurückzukehren, sobald sich dort die gesamtpolitische 
Lage wieder katholikenfreundlicher gestalten würde. Am Beispiel von Reliquien, meist 
kleineren Objekten der Heiligenverehrung, die an katholischen Gemeinden und auch an 
den Jesuitenschulen herumgeschickt wurden, wird deutlich, dass der Katholizismus 
englischer Ausprägung auf dem europäischen Festland immer mit der Perspektive ope-
rierte, eine Erneuerung des religiösen Lebens der katholischen Kirche auf den britischen 
Inseln vorzubereiten.  

Expatriates defined their situation by this transience, which made them acutely aware of 
the present as a shifting moment between past and future. The future was thereby a com-
pelling element in their self-understanding. The significance attributed to the future also 
meant that expatriate Catholics framed the interim period as a bridge between past and 
present, and upheld that continuity as a key aspect of their time abroad. (Corens 2014, 30) 

Wenn man dies bedenkt, wird sofort klar, warum die englischen Auswanderer selten 
Versuche unternahmen, sich sozial oder politisch an die Gegebenheiten ihrer Gastge-
berländer anzupassen, oder warum sie so großen Wert auf Unterricht in ihrer Landes-
sprache Englisch legten. Diese Grundhaltung ist zudem wichtig, um die Pläne und Pro-
jekte zu verstehen, die Katholiken im Exil initiierten. Diese waren nicht immer friedlie-
bender Natur, was der Anschlag des Gun Powder Plots (Pulververschwörung) unter der 
Ägide von Guy Fawkes 1605 bewies. Auf anderer Ebene hatten alle schulischen An-
strengungen der Jesuiten ebenso wie der Bildungsgedanke von Mary Ward das Ziel, in 
der Fremde oder aus der Ferne heraus eine gewisse katholische (Untergrund-)Basis in 
der Bevölkerung zu schaffen, um letztendlich eine Remissionierung Englands in naher 
oder ferner Zukunft gestalten zu können. Unabhängig dieses im 21. Jahrhundert schwer 
nachvollziehbaren religiösen Impetus bleibt die Leistung auf dem Feld der Bildung und 
Erziehung enorm, insbesondere von Mary Ward und ihren Gefährtinnen, die im Bereich 
der Mädchenbildung besondere Pionierarbeit geleistet haben.  

Um ein rundes Bild der Situation zu erhalten, darf nicht unerwähnt bleiben, dass ei-
nerseits nicht alle Exilanten an eine Rückkehr in ihr ursprüngliches Heimatland dachten, 
denn wenn trotz aller (sprachlicher) Bemühungen die Nähe zum Heimatland verloren 

                                                           
5 „Elizabeth Evelinge contributed substantially to contemporary efforts to restore English 
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geht, reduziert sich „die Distanz der Mehrheit der Gruppe zu der Aufnahmegesellschaft 
aus wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen oder politischen Gründen“ (Lachenicht 2010, 
169), so dass der Einzelne oder auch eine Gruppe im Zielland kulturell assimiliert wird. 
Andererseits waren manche Zurückgebliebenen in England bisweilen irritiert von den 
Aktivitäten der Glaubenseiferer im Ausland. Im Lande verdeckt operierende Katholiken 
beschwerten sich über die Einmischung der Geflüchteten und äußerten Besorgnis, dass 
die Tätigkeiten der Exilanten kontraproduktiv sein könnten, „making things con-
siderably worse for their fellow coreligionists who stayed and suffered within England“ 
(Gibbons 2014, 47). Nicht immer war also das Festhalten an alten Kommunikations-
strukturen beiderseitig gewollt.  

5  Unterrichtsmaterialien für den Fremdsprachenunterricht 

Natürlich spielte die Entwicklung des Buchdrucks für die Unterrichtsmöglichkeiten eine 
große Rolle, auch und besonders im Sprachenbereich. 

Printing changes the nature of the grammatical works in two ways: first, through the use 
of font variation and special characters grammatical information could be presented in a 
more interesting and clearer way; secondly, the amount of information could be greatly 
expanded (Kibbee 1991, 111). 

Eine entscheidende Neuerung durch die Druckerzeugnisse für den Sprachunterricht war 
die genaue Beschreibung der Aussprache. Dialektale oder regionale Unterschiede in der 
phonologischen Realisierung der Laute in der Fremdsprache werden möglichst genau 
beschrieben und als entweder nachahmenswert oder als nicht erwünscht definiert (vgl. 
Kibbee 1991, 125f.). 

Der Rückgang der religiösen Bedeutung von biblischen und liturgischen Texten 
kann im Sprachlernbuch von Hollyband ‚Frenche Littelton‘ (1576) gesehen werden. 
Dort sind zwar Gebete wie das Vaterunser, Tischgebete oder Auszüge aus der Bibel 
enthalten, diese werden aber nicht zur religiösen Unterweisung, sondern sehr offensicht-
lich zur Ausspracheübung verwendet: „That these were meant to serve as pronunciation 
exercises is clear from the use of symbols to indicate liaison, elision, and silent letters“ 
(Kibbee 1991, 132). Überraschenderweise findet man bereits im 16. Jahrhundert ein 
Werbeversprechen, das in ähnlicher Form für manche Bildungsmedien heute noch hart-
näckig gegeben wird, das aber damals ebenso wie im 21. Jahrhundert zu hinterfragen 
ist: „Throughout the period, some textbook authors claimed that the books themselves 
would provide the key to language learning, and the students could master new lan-
guages without school or tutor“ (Kibbee 1991, 106).  

Zusammenfassend bleibt festzuhalten, dass die Frühe Neuzeit einen rasanten kultu-
rellen Wandel erlebte, ausgelöst durch die europaweite Neubewertung der Alltagsspra-
chen. Die weit verbreitete Migration beschleunigte diesen Prozess ganz erheblich. 
Durch Kommunikationsbedarf in unterschiedlichen Bereichen wie Diplomatie, Handel, 

                                                           
Franciscanism and to reclaim England as a Catholic nation“ (Goodrich 2011, 99).  
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Exil oder aufgrund von individuellem Bildungsinteresse entstanden völlig neu konzi-
pierte Lernsettings, besonders für die modernen Fremdsprachen.  
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